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Eine hebräische Pergamenthandschrift in Burgdorf

Walter Leuenberger

Vorwort

Am 10. September 1906, also vor genau 70 Jahren, wurde an der
Kapellenstrasse 2 in Bern die schöne Synagoge der Israelitischen Kultusgemeinde

eingeweiht. Aber wahrscheinlich haben erst wenige christliche
Berner dieses Gebäude von innen gesehen. Ist es Interesselosigkeit oder ist
es eine geheime Scheu, die uns davon abhält, die Synagoge zu betreten?
Noch weniger Berner haben wohl einmal einen jüdischen Gottesdienst am
Sabbat oder gar an einem Festtag, z. B. Pesach, Schawuoth oder Rosch

Flaschana miterlebt. Obschon in Bern und Burgdorf (von einigen
Unterbrechungen abgesehen) seit 700 Jahren Juden gelebt haben, wissen wir im
allgemeinen über ihre religiösen Bräuche und ihre Bücher wenig oder
nichts. Oder wer weiss z. B. was koschere Speisen, ein Talit, eine Misrach-
Tafel, eine Mesusa oder gar Tefillin2 sind? Wer hat schon im Talmud, im
Schulchan Aruch3 oder in einem Machsor (Gebetbuch) gelesen? Nicht
besser steht es mit unserer Kenntnis der Geschichte des Judentums. Zwar
sind wir über die älteste Geschichte des Volkes Israel von Abraham über
Mose, David, Salomo bis Jeremia und Daniel einigermassen im Bild, denn
wir können ja diese Geschichte in unserer Bibel nachschlagen. Auch über
die neueste Geschichte des jüdischen Volkes und das Schicksal des Staates

Israel sind wir auf dem laufenden, berichten uns doch die Zeitungen, aber
auch Radio und Fernsehen sehr oft über den 1948 gegründeten Staat
Israel. So können wir etwa in der Tagesschau die hebräischen Debatten des

israelischen Parlaments (Knesset) oder die Aktionen der israelischen
Armee verfolgen. Unvergesslich ist uns sicher, wie in der Nacht vom 3. auf
den 4. Juli 1976 ein israelischer Stosstrupp mit drei Transportflugzeugen
überraschend auf dem Flugplatz Entebbe in Uganda landete, etwa
hundertjüdische Geiseln befreite und deren Entführer tötete. Seit dem
Sechstagekrieg (Juni 1967) sind auch Flugreisen nach Israel sehr populär geworden.

Auch aus unserer Gegend haben bereits viele Leute ihre Ferien in
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Israel verbracht oder sogar einige Monate in einem «Kibbuz» (Kollektivsiedlung)

gearbeitet. Trotzdem wissen nur wenige Christen Bescheid über
die Geschichte des Judentums zwischen der Zerstörung Jerusalems (70

n. Chr.) und der Vernichtung von sechs Millionen Juden unter Adolf Hitler

(1933-1945).
Werner Keller hat leider recht, wenn er schreibt:4 «Bis heute blieb die
nachbiblische Geschichte der Juden in der weiten Öffentlichkeit
unbekannt. Zwischen dem Ausklang des Alten Testaments und den tragischen
Ereignissen der jüngsten Vergangenheit klafft im Wissen der Allgemeinheit

eine Lücke. Zwei Jahrtausende jüdischen Schicksals auf Erden blieben

bis in unsere Tage selbst für den gebildeten Europäer ein Niemandsland.

Um so ungehinderter konnten sich in diesem Vakuum Vorurteile
und Verleumdungen einnisten, konnten Hass und Feindschaft, aber auch

Trägheit des Herzens ungehemmt wuchern. Diese Bastion der Unkenntnis
und Vorurteile gilt es endlich einzureissen. Die Zeit ist reifdafür, überreif!»
Wir Christen haben zum Einreissen dieser «Bastion der Vorurteile» noch

einige ganz besondere Gründe:
1. Jesus Christus5 war «von Geburt ein Nachkomme des Königs David»

(Rom. 1, 3), also ein Israelit oder Jude6. Sein Name (Jeschua aus Jeho-
schua Josua) ist hebräisch und bedeutet: «Der Herr ist Hilfe, der
Herr hilft.»

2. Die zwölf Jünger Jesu und der Apostel Paulus (Saul, Apg. 9,1) waren
Juden. Viele Stellen im Neuen Testament können nur aus dem Alten
Testament und aus der nachbiblischen jüdischen Literatur (Apokryphen,

Pseudepigraphen, Targum, Talmud und Midrasch) erklärt werden.

3. Zwischen den Bräuchen der Christen und Juden gibt es zahlreiche
Beziehungen. Jesus hat z. B. das heilige Abendmahl im Rahmen einer

jüdischen Pesach-Feier eingesetzt.
4. Die Christen haben jahrhundertelang die Juden diskriminiert und oft

sogar grausam verfolgt und sich damit viel Schuld aufgeladen.
Vielleicht ist dies der Grund dafür, dass wir nichts über die Geschichte des

Judentums von 70 bis 1933 wissen. Wir haben unsere «unbewältigte
Vergangenheit» verdrängt. Es ist daher sicher nötig, einmal über das

Thema «Judenverfolgungen in Bern und Burgdorf» nachzudenken.
Wenn dieser Beitrag über das hebräische Machsor-Fragment von Burgdorf

und die Geschichte der Juden in Burgdorf ein wenig mithelfen kann,
«diese Bastion der Unkenntnis und Vorurteile einzureissen» und die Tole-
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ranz zu fördern, ist ihr Zweck erreicht. Ich möchte damit all jenen vielen
Juden meinen Dank abstatten, die mir in zahlreichen Ländern Europas,
aber auch in Israel, Dscherba (Tunesien) und Samarkand (Usbekistan,
UdSSR) ihr Vertrauen geschenkt haben.
Wer sich nach der Lektüre dieses Beitrages für die religiösen Bräuche der
Juden interessiert, dem möchten wir empfehlen, einmal das «Jüdische

Museum der Schweiz» zu besuchen. Es befindet sich an der Kornhausgasse
8 in Basel und ist am Sonntag (10-12 und 15-17 Uhr), Montag und

Mittwoch (15 bis 17 Uhr) geöffnet. Eine kurze «Wegleitung» (8. Auflage
vom März 1976) gibt dem christlichen Besucher einen guten Überblick
über die Liturgie und die Bräuche der Juden.

Dank

Für ihr Entgegenkommen möchte ich an dieser Stelle danken:
Regierungsstatthalter Rudolf Schenk, Stadtpräsident Werner Lüthi, Buchbinder

Hans-Peter Wälchli sowie dem Zivilstandsamt (Frau Häuselmann)
und dem Burgerarchiv Burgdorf (Frau Aeschlimann).
Für wissenschaftliche Auskünfte habe ich zu danken: Rabbiner Dr.
Roland Gradwohl, Dr. Chr. v. Steiger (Burgerbibliothek) und Dr. Hermann
Specker (Staatsarchiv) in Bern, Dr. Bernhard Prijs in Basel, Frau Dr.
Florence Guggenheim in Zürich, Dr. Arthur Ahlvers in Burgdorf sowie Frau
Shulamit Eisenstadt, Dr. M. Beit-Arié und Dr. Daniel J. Cohen in Jerusalem.

Die Transkription der hebräischen Wörter

Aus drucktechnischen Gründen war es nicht möglich, die traditionelle
wissenschaftliche Transkription oder die internationale Lautschrift zu
verwenden. Wir haben daher die hebräischen Wörter (so gut es ging)
«verdeutscht». Auf die Feinheiten der hebräischen Aussprache konnten wir
dabei keine Rücksicht nehmen. Für die Kenner der hebräischen Sprache
möchte ich noch folgendes beifügen:

Beth b oder v Pe p oder f
Waw w Sade ç (deutsches tz)
Zajin z (weiches s) Qof q (deutsches k)
Chet ch Schin sch

Tet t Sin s

Kaf k oder kh Taw t oder th

102



Alefund Ajin haben wir nicht ausgedrückt, und das Schewa mobile
(Murmelvokal) geben wir mit einem e wieder.
In den Zitaten haben wir die Transkription des Originals beibehalten.

Allgemein gebräuchliche Wörter geben wir in der üblichen Orthographie
wieder (z. B. Kibbuz für qibbuç).

Die wichtigsten Fachausdrücke

Agada (Aggada)
Gemara

Halacha

Jom Kippur
Kabbala

Machsor
Merkaba -Mystik

Midrasch
Mischna

Mussaf, Musaph
Paitanim

Pijut, Piut
Quadratschrift

Rosch Haschana
Schema (Jisrael)

Talmud

Targum

Thora

die erzählenden Partien des Talmud

jüngerer Teil des Talmud, Diskussion des Mischna-
stoffes durch die Amoräer
die religionsgesetzlichen, normativen Teile des

Talmud

Versöhnungsfest im Herbst

Mystik (Geheimlehre), Hauptwerk «Sohar»

(13. Jhd.)
umfangreiches jüdisches Gebetbuch für die Festtage
Frühform der Kabbala in der talmudischen Epoche
(3.-10. Jhd.), Thronwagenmystik nach Hes. 1, vgl.

das Pijut aufder Rückseite der Handschrift
religiöse Erzählungen
älterer Teil des Talmud (um 200 nach Chr.),
die Gesetzessammlung der Tannatten

«Zusatzgebet»

Pijut-Dichter, z. B. Jannai (7. Jhd.), Kalir (8. Jhd.),
Saadja (9./10. Jhd.)
religiöse Dichtung, Gedicht
die «klassische» hebräische Schrift im Gegensatz zu
den Kurrentschriften
Neujahrsfest im Herbst
jüdisches Glaubensbekenntnis: «Höre Israel, ER
unser Gott, ER Einer!»
nächst der Bibel eines der Hauptwerke des Judentums;

Jerusalemer Talmud (400 nach Chr.) und

Babylonischer Talmud (500 nach Chr. vollendet)
Übersetzung des Alten Testaments aus dem Hebräischen

in die aramäische Volkssprache

fünfBücher Mose
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EINE HEBRÄISCHE HANDSCHRIFT
ALS TAUFRODELEINBAND

Habent sua fata libelli
(Bücher haben ihr Schicksal)
Terentianus Maurus

Der erste Taufrodel von Burgdorf war bis zum März 1975 ein Kuriosum,
denn das christliche Buch war 400 Jahre lang in eine jüdische Handschrift
eingebunden, über deren Alter, Herkunft und Inhalt niemand etwas

wusste. Dass ich 1974-1976 diese interessante Pergamenthandschrift
erforschen, entziffern und übersetzen konnte, verdanke ich (neben einigen
glücklichen «Zufällen») vor allem dem Entgegenkommen von Stadtpräsident

Werner Lüthi, der Geschicklichkeit von Buchbinder Hans-Peter
Wälchli und der Hilfe von verschiedenen jüdischen Fachleuten in Basel,

Bern, Zürich und Jerusalem.

1. Der erste Taufrodel von Burgdorf (1551-1588)

Der Rodel trug auf der Pergamenthandschrift den deutschen Titel:
«Tauff-Rodell der Kilchen Zuo Burgdorff Ab Anno 1551 Ad Annum
1588, Nr. 1.» Diesen Titel findet man auf der (abgelösten) Handschrift
unten links neben dem dritten QADOSCH HEILIG)8.
Aufder ersten Seite des Rodels sind die 14 Pfarrer aufgeschrieben, die von
1559 bis 1725 in Burgdorfgewirkt haben. Aufden folgenden Seiten haben
die Prädikanten die Taufen und Trauungen eingetragen. Dabei wurden
die Taufzeugen auf den ersten Seiten «Götty» und «Gotta» genannt. Die
Eintragung der Taufen beginnt mit den Worten : «Anno domini 1551. Die
kinder, so getoufft sind in der kilhen zu burgdorff.» Die Einleitung zu den

Trauungen im zweiten Teil des Rodels lautet: «Rodel, so geschriben und
uf ferzeichnet sind die, so in der kilchen z burgdorff die Ee bezüget und
bestätiget hand mit offenlichen kilchgangjm (15)51. jar.»
Sicher ist der seltsame Einband des Rodels schon vielen Pfarrern,
Familienforschern und Lokalhistorikern aufgefallen. Sowohl der Rücken
(4 cm) als auch die beiden Deckel (11,5 X 31 cm) des Buches waren nämlich

bis zum März 1975 mit einem gelbbraunen Pergamentblatt überzogen,

auf dem ein hebräischer Text aufgeschrieben war. Wer diesen Text
lesen wollte, musste den Taufrodel auf den Kopf stellen. Leider waren
viele Wörter (besonders aufdem Rücken des Buches) fast unleserlich oder

sogar mit Papierstreifen überklebt, was die Entzifferung sehr erschwerte.
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2. Die Entdeckung und Entzifferung der Handschrift

Als ich den Rodel im Juni 1964 zum ersten Mal sah, fiel mir die sehr schöne

mit Vokalzeichen versehene Quadratschrift auf. Da ich damals nicht viel
Zeit hatte, entzifferte ich nur das Zitat aus Jesaia 6,3 («Heilig, heilig, heilig
ist der Herr Zebaoth; alle Lande sind seiner Ehre voll»), das mir durch
seine grossen Buchstaben auffiel. Auch machte ich von dem Rodel zwei

Photographien9. In den folgenden zehn Jahren sah ich den Taufrodel von
Burgdorf nicht mehr. Dafür konnte ich wertvolle Erfahrungen sammeln
bei der Ablösung und Entzifferung einer lateinischen Handschrift, die 300
Jahre als Einband des zweiten Taufrodels von Heimiswil gedient hatte.
Dabei gelang es mir nachzuweisen, dass es sich bei dieser Pergamenthandschrift

aus dem fünfzehnten Jahrhundert um ein Blatt aus dem Buch «Vita
Jesu Christi» (2. Teil, Kap. 60) handelt, das Ludolf von Sachsen um 1350

verfasst hat.
Als ich am 14. Juni 1974 im Burgerarchiv Burgdorf «zufälligerweise» wieder

auf den ersten Taufrodel von Burgdorf stiess, machte ich von der
hebräischen Handschrift einige Photos (vgl. Tafel 1). Ende September 1974

hatte ich dann endlich die Gelegenheit, ein größeres Stück des hebräischen

Textes zu entziffern. Ferner konnte ich damals die beiden Deckel

photokopieren. Zu Hause legte ich die Photokopien der beiden Deckel
und des Buchrückens sorgfältig parallel nebeneinander. So konnte ich
feststellen, dass der ganze Text zur gleichen Buchseite gehörte und dass die

Zeilen vom hintern Buchdeckel über den Buchrücken aufden vordem
Buchdeckel liefen. Als Beispiel geben wir hier die drittunterste Zeile wieder,
wobei zu bedenken ist, daß das Hebräische von rechts nach links gelesen
wird:

Hinterer Deckel Buchrücken Vorderer Deckel
«We qara zäh äl zäh we amar»
Und es rief dieser zu diesem und sprach.

Da der Buchrücken z. T. mit Papierstreifen überklebt war, fehlten natürlich

wesentliche Teile des Textes. Trotzdem gelang es mir, einige Sätze zu
übersetzen. Als ich im übersetzten Text Zitate aus verschiedenen biblischen
Büchern (z. B. Hesekiel, Jesaia, Psalmen, 1. Mose usw.) feststellen konnte,
kam mir der Gedanke, es könnte sich um ein jüdisches Gebet handeln. So

blätterte ich in dem Buch von Robert Raphael Geis «Vom unbekannten
Judentum» und plötzhch stiess ich auf ein Gebet, das eine gewisse Ähn-
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lichkeit mit dem Text der Handschrift zu haben schien. Es lautete in der

Übersetzung von E. Schubert-Christaller:

«Denn wie dein Name so ist dein Ruhm: schwer zu erzürnen und leicht zu

versöhnen, denn nicht Gefallen hast du am Tod des Menschen, sondern dass

er umkehre von seinem Weg und lebe.

Bis zum Tag seines Todes wartest du auf ihn und kehrt er wieder, gleich
empfängst du ihn.

In Wahrheit, ihr Schöpfer bist du, ihren Trieb kennst du, dass sie Fleisch sind
und Blut.
Der Mensch, sein Grund ist im Staub und sein Ende im Staub.

Mit Lebensgefahr schafft er sein Brot wie zerbrochene Scherbe, dorrendes

Gras, welkende Blume, vergehender Schatten, verschwindende Wolke,
verwehender Wind, wirbelnder Staub, verfliegender Traum.

Du aber bist König, Gott, lebendig und bleibend!10

Nun verglich ich dieses schöne jüdische Neujahrsgebet mit den Wörtern
und Satzteilen, die ich in der Handschrift entziffert hatte, und stellte dabei

fest, dass tatsächlich beide Texte sowohl im Aufbau als auch im
Wortschatz weitgehend miteinander übereinstimmten.
Am 8. Oktober 1974 schickte ich meinen Übersetzungsversuch samt einer

Photokopie der beiden Buchdeckel an Rabiner Dr. Roland Gradwohl in
Bern, der mir bereits am 15. Oktober mitteilte: «Der Text entstammt dem

Mussafgebet anRosch Haschana. Ich habe ihn aus dem Gebetbuch
photokopiert und sende ihn Ihnen beiliegend. Wie alt die Handschrift ist, kann
ich nicht sagen.» Mit diesem kurzen Briefund der beigelegten Photokopie
aus dem «Gebetbuch für die Festtage», S. 108-110, gab mir Dr. Gradwohl
den Schlüssel für die vollständige Entzifferung des Taufrodeleinbandes in
die Hand, denn ich erfuhr daraus folgendes:

1. Der Text der Handschrift stammt aus einemjüdischen Gebetbuchfür die

Feiertage («Machsor»).
2. Der Text ist ein Teil des langen «Zusatzgebetes» (Mussaf, Musaph), das

noch heute am jüdischen Neujahrsfest (Rosch Haschana) vorgelesen
wird.

3. Der Text ist nicht nur etwas Historisches, sondern ein Stück lebendige

Liturgie derjüdischen (israelitischen) Gemeinde.

4. Der Text der Handschrift stimmt (von einigen Varianten abgesehen)
fast vollständig mit dem heutigen jüdischen Gebetbuch überein.
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Damit war die Frage nach dem Inhalt der Handschrift geklärt. Ungeklärt
dagegen blieb die Frage nach dem Alter und der Herkunft des Taufrodel-
einbandes.

Ich stellte zwar beim Vergleich mit den Abbildungen von andern
Handschriften fest, dass die Buchstaben der Burgdorfer Machsor-Handschrift
auffallend denjenigen der « Wormser Machson von 1272 glichen, doch

wagte ich es damals noch nicht, das Fragment ins 13. Jahrhundert zu datieren.

Eine neue Phase in der Erforschung der Handschrift begann im März 1975.

Mitte Februar traf ich in Burgdorf «zufälligerweise» Heinz Fankhauser,
der mir beiläufig erzählte, man habe soeben angefangen, den ersten Taufrodel

von Burgdorfneu einzubinden. Daraufhin begab ich mich sofort auf
das Zivilstandsamt und zu Buchbinder Hans-Peter Wälchli. An beiden
Orten sagte man mir, die hebräische Handschrift müsse auch weiterhin als

Einband des Taufrodels dienen. Da ich den grossen Wert der Handschrift
kannte, nahm ich mir vor, sie zu retten. Dies konnte aber nur geschehen,

wenn man sie sehr sorgfältig von den Buchdeckeln ablöste und dann
zwischen grossen Glasplatten aufbewahrte. So lief ich denn von Pontius zu
Pilatus, telephonierte hierhin und dorthin, beschaffte Gutachten von
Fachleuten usw. Schliesslich schrieb ich noch zwei Zeitungsartikel, in
denen ich mich für die Rettung der Handschrift einsetzte. Diese Artikel
erschienen am 1. März 1975 in der «Berner Zeitung» («Burgdorf: Hebräischer

Handschriftenfund») und am 6. März im «Burgdorfer Tagblatt»
(«Hebräische Handschrift als Bucheinband»). Beiden Artikeln fügte ich
eine Photo bei, die ich im Juni 1964 gemacht hatte. Zuerst schien es, als

würden gesetzliche Vorschriften und die grossen Kosten der Ablösung
meine Initiative zum Scheitern bringen. Da erhielt ich einen Brief vom
4. März 1975, in dem mir Dr. Bernhard Prijs (Basel) schrieb: «Sicher handelt

es sich um eine sehr alte Handschrift, vermutlich 13. Jahrhundert.»

Gleichzeitig machte er mich aufein weiteres Fragment aus einer Machsor-
Handschrift des 13. Jahrhunderts aufmerksam, das in der Burgerbibliothek

in Bern aufbewahrt wird. Dieses aus drei ungleichen Stücken
bestehende Fragment mit der Signatur Cod. Bern. 756.67 a, b, c, das im September

1935 aus dem Deckel von Ms. 128 abgelöst worden ist, enthält andere

Stellen des gleichen Mussafgebets zum Neujahrsfest sowie aus dem Mach-
sor des Versöhnungstages (Jörn Kippur) in einer sehr ähnlichen Schrift.
Sollte es sich vielleicht bei den Pergamenthandschriften von Bern und
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Burgdorf um Blätter des gleichen jüdischen Gebetbuches handeln, das

offenbar bei einer Judenverfolgung zerrissen worden ist?

Zur gleichen Zeit, als ich die auffallende Ähnlichkeit der beiden Machsor-
Fragmente feststellte, fand ich im Burgerarchiv Burdorfnoch ein weiteres

merkwürdiges Dokument, nämlich ein sogenanntes «Judengeleit» aus
dem Jahre 1417 (Einband des Jahrzeitbuches von Heimiswil).
Als das hohe Alter und die wissenschaftliche Bedeutung des Taufrodelein-
bandes nachgewiesen war, begaben sich Stadtpräsident Werner Lüthi und
Regierungsstatthalter Rudolf Schenk zu Buchbinder Hans-Peter Wälchli,
um den Taufrodel zu besichtigen. Anschliessend gaben sie dem Buchbinder

den Auftrag, die hebräische Handschrift sorgfältig vom Rodelabzulösen
und zwischen zwei Glasplatten zu legen. Nachdem H.-P. Wächli diese

schwierige und zeitraubende Arbeit mit grossem Geschick bewältigt hatte,
präsentierte sich das Pergamentblatt aus der Machsor-Handschrift des

13. Jahrhunderts zwischen den beiden Glasplatten (47 X 36 cm) in seiner

ursprünglichen Schönheit. Dabei sah man nun nicht nur die Aussenseite
des Einbandes, sondern auch die Rückseite des Pergamentes, die vor 425

Jahren auf die Buchdeckel aufgeklebt worden war. Erstaunlich war, daß
sich die Schrift auf dieser verborgenen Seite in einem sehr guten Zustand
befand. Überrascht waren wir aber auch zu vernehmen, dass unter der
Machsor-Handschrift zahlreiche Fetzen einer lateinischen Handschrift des

12.-13. Jahrhunderts zum Vorschein gekommen waren. So hatten sich also
die Mühe und die Kosten für die Ablösung des Pergamentes gelohnt, und
Burgdorf ist um zwei Dokumente aus der Zeit der Handfeste von 1273
reicher geworden.

Für die wissenschaftliche Bearbeitung des Manuskripts musste dieses

photographiert werden. Daher stellte Eugen Fehlmann am 5. Juni 1975

sowohl von der hebräischen Handschrift als auch von den lateinischen

Fragmenten sehr schöne Photographien her. Am gleichen Tag konnte ich
das Original des Neujahrsgebetes in einem Restaurant von Burgdorf in
etwa vierstündiger Arbeit entziffern.
Im Juli 1975 lernte ich im Zug von Burgdorf nach Bern «zufälligerweise»
Frau Shulamit Eisenstadt aus Israel kennen, die kurz darauf nach Jerusalem

zurückkehren wollte. Ich gab ihr einige Fotokopien der Handschrift
mit und bat sie, diese einem Fachmann zu zeigen. Am 1. November 1975

übermittelte sie mir aus Jerusalem das folgende Gutachten eines

Fachmannes (Dr. M. Beit-Arié):
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1. «Die Handschrift stammt aus dem 13. Jahrhundert, wie Sie es schon

richtig wussten.
2. Es wurde in < West-Aschkenasisch) (Umgebung des Rheins) geschrieben,

und der Inhalt stimmt mit dem westlichen aschkenasischen Brauch
überein.

3. Der Text ist, wie Sie schon sagten, aus dem Mussaf-Gebet zum Rosch

Haschana (Neujahr) genommen und ist rnichts Aussergewöhnliches>
(d. h. er stimmt mit dem heutigen Gebetbuch überein. Der Verf.).

4. Die Anmerkungen in Quadratschrift sind Ergänzungen, diejenigen in
Kursivschrift Erklärungen.»

Frau Eisenstadt bat mich dann noch, dem «Institute of Microfilmed
Hebrew Manuscripts» in Jerusalem fur eine geplante Publikation eine Mikro-
filmaufnahme der Machsor-Handschrift zu senden. Am 24. Dezember
1975 schickte mir Frau Eisenstadt eine Transkription und später auch eine

Übersetzung der Randbemerkungen auf der Rückseite des Blattes, da ich
die stark verblassten und z.T. verstümmelten Zeilen nicht gut lesen

konnte, waren sie doch in einer unpunktierten rabbinischen Kursivschrift
(Kurrentschrift) abgefasst. Aus dem Inhalt erkannte ich dann, dass es sich
bei diesen Randbemerkungen um die Erklärungen (Auslegungen) eines

Talmudgelehrten handelt. Während der Inhalt des Mussafgebets aus der

heutigen jüdischen Neujahrsliturgie bekannt ist, sind die Erklärungen
etwas Einmaliges. Leider wissen wir nicht, wie dieser Talmudgelehrte
geheissen hat. Nur das wissen wir, dass er in einer sehr schweren Zeit gelebt
hat. Im Jahre 1239 denunzierte nämlich der Dominikaner Nikolaus Donin,

ein abtrünniger Jude, bei Gregor IX. den Talmud: Er enthalte (so

behauptete er) Verleumdungen Jesu und der Christen sowie unsittliche
Lehren. Darauf befahl der Papst, sämtliche Talmudexemplare konfiszieren

zu lassen. Im Juni 1242 wurden in Paris 24 Wagenladungen von

Talmud-Handschriften auf einem Scheiterhaufen öffentlich verbrannt. Papst
Innocenz IV. (der Nachfolger Gregors IX.) gab dann 1244 Ludwig dem

Heiligen den ausdrücklichen Befehl, alle Talmudexemplare in seinem ganzen

Reich «den Flammen preiszugeben». Von da an blieb der Talmud fast
bis in die Gegenwart ein verfemtes Buch. Die Erklärungen des unbekannten

Talmudgelehrten erinnern uns also an die Verbrennung von unzähligen

wertvollen und unersetzlichen Büchern, deren Bedeutung für die

neutestamentliche Wissenschaft erst im 19. Jahrhundert durch die
protestantischen Theologen H. L. Strack und P. Billerbeck erkannt worden ist.

Mit ihrem bahnbrechenden Werk, einem sechsbändigen «Kommentar
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zum Neuen Testament aus Talmud und Midrasch» haben sie erstmalig die

«tiefe Verwandtschaft des Neuen Testaments mit der rabbinischen Literatur
(z. B. dem Talmud) quellenmässig dargestellt» (Sch. Ben-Chorin ").
Ende Mai 1976 überprüfte ich meine Entzifferung der Pergamenthandschrift

anhand der kritischen Machsor-Ausgabe von Dr. D. Goldschmidt
(Jerusalem, 1970) und fertigte dann eine wörtliche Übersetzung der
Vorderseite des Burgdorfer Fragments an. Um dem Leser die Möglichkeit zu

geben, den Text der Elandschrift mit dem heute gebräuchlichen Text zu

vergleichen, gebe ich auf Seite 117 zuerst meine wörtliche Übersetzung
des Fragments und anschliessend die Übertragung des entsprechenden
Abschnitts aus dem heutigen Gebetbuch wieder. Diese Übertragung von
Dr. Selig Bamberger entnehme ich dem zweisprachigen «Gebetbuch für
das Neujahrsfest» (Rödelheimer Ausgabe).
Während mir die Übersetzung der Vorderseite keine besonders grosse
Mühe machte, bereitete mir die Rückseite ungeahnte Schwierigkeiten.
Zwar merkte ich, dass der Text an die Thronwagenvision des Propheten
Hesekiel (Kap. 1) anknüpfte, aber den tieferen Sinn der geheimnisvollen
Andeutungen konnte ich nicht verstehen. In der heutigen Rödelheimer
Ausgabe ist der Text nicht übersetzt und mehrere Juden sagten mir, dass

man diesen mystischen (kabbalistischen) Text eigentlich gar nicht übersetzen

sollte. Ohne die Übersetzung des Gebetes würden aber die
Randbemerkungen des Talmudgelehrten in der Luft hangen. Da schickte mir
Frau Dr. Florence Guggenheim im August 1976 eine Photokopie aus dem

zweisprachigen Gebetbuch ihrer Grossmutter und zu meiner grossen
Freude war in dieser Ausgabe von 1892 der mystische Text übersetzt. Ferner

teilte mir diese ausgezeichnete Kennerin der jüdischen Kultur und
Geschichte mit, dass das frühkabbalistische, alphabetische Pijut auf der
Rückseite sehr wahrscheinlich ein Werk des bekannten Eleasar Kalir (um
750 n. Chr.) sei. Dank dieser wertvollen Hinweise konnte ich dann, noch
kurz vor der Drucklegung dieser Arbeit (Herbst 1976), die Rückseite der
Handschrift analysieren.
So hat mich diese Handschrift (wenn auch mit zahlreichen Unterbrechungen)

durch fast zwei Jahre hindurch begleitet. Ja, die Beschäftigung mit
dem Taufrodeleinband, der sich allmählich als ein 700jähriges Machsor-
fragment aus dem Mussaf an Rosch Haschana mit einem Pijut des Eleasar

Kalir entpuppt hatte, wurde für mich fast so etwas wie ein «geistiges
Abenteuer», gab sie mir doch sowohl Einblick in die faszinierende Kultur des

Judentums als auch in die tragische Geschichte des jüdischen Volkes.
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Auch lernte ich durch die hebräische Handschrift eine ganze Reihe von
jüdischen Forschern in Bern, Basel, Zürich und Jerusalem kennen, die mir
bei der Deutung dieses liturgischen und mystischen Dokuments viel
geholfen haben. So kann einem ein kleiner, bisher unbeachteter Fetzen

Pergament Türen öffnen, neue Einsichten vermitteln und den Horizont
erweitern, ja er kann einem sogar zu einem Mahnmal gegen Intoleranz und
Fanatismus und zu einem Sinnbild für friedliche und freundliche
Zusammenarbeit werden:
1. Zu einem Mahnmal, denn kurz nachdem dieses jüdische Gebetbuch

geschrieben worden ist, haben fanatische «christliche» Banden im
Jahre 1298 in Deutschland mindestens 146 jüdische Gemeinden ausgerottet,

ihre heiligen Schriften zerrissen und verbrannt sowie rund
20000 Juden auf grausame Weise massakriert! Was haben wohl der
Schreiber und der erste Besitzer dieses Buches alles erdulden müssen?!

2. Zu einem Sinnbild, denn die jüdische Handschrift schützte ja seit 1551

einen christlichen Taufrodel. Da haben also jüdische und christliche
Schriften 425 Jahre lang buchstäblich «Seite an Seite» gelegen und sich

friedlich und kameradschaftlich gegenseitig gehalten und gestützt.
Sollte uns dies nicht anregen, jüdische und christliche Schriften
«nebeneinanderzulegen» und miteinander zu vergleichen?

Wie dies möglich ist, können wir an zwei bahnbrechenden Werken der

neueren Zeit erkennen: In dem bereits erwähnten «Kommentar zum
Neuen Testament aus Talmud und Midrasch» (München 1922-1961)
haben uns die beiden evangelischen Theologen H. L. Strack und P. Billerbeck

eindeutig bewiesen, daß uns die jüdischen Schriften eine wertvolle
Hilfe für die Auslegung des Neuen Testaments sein können. Andererseits

fangen auch jüdische Forscher an, das Neue Testament zu entdecken.
Denken wir nur etwa an den in Israel lebenden Schalom Ben-Chorin, der
1967 mit seinem Buch «Bruder Jesus» seinen Landsleuten (und auch uns)
«den Nazarener in jüdischer Sicht» vorgestellt hat.
Und nun möchten auch wir bei der Auslegung des Burgdorfer Machsor-

Fragments auf die zahlreichen Parallelen zwischen dem jüdischen Mus-
safgebet und dem Neuen Testament hinweisen und auf diese Weise versuchen,

christliche und jüdische Schriften nebeneinander zu legen und
miteinander zu vergleichen (Anmerkungen 29-76).
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